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« WIR haben uns schon lange nicht
mehr gesehen. Wie geht es Ihnen? »

« Danke, besser. »

« Wieso besser? »

« Besser als das nächste Jahr. »

DIE Anekdote ist typisch für die
Geisteshaltung, wie sie am Silvester 1941
viele Menschen beherrschte. Wie weit
zurück liegt doch die Zeit, wo ein unerschütterter

Fortschrittsglaube das feste
Fundament der Lebensanschauung des
durchschnittlichen Vertreters der weissen Rasse
bildete! Man betrachtete die Geschichte
als eine unendlich lange Leiter, von der
die Menschheit bereits eine schöne Anzahl
von Sprossen erklettert hatte und wo es

sich höchstens darum handelte, von Zeit
zu Zeit auszuruhen, um nachher
weiterzusteigen.

DER Weltkrieg 1914—18, die
darauffolgende schleichende Wirtschaftskrise und
endlich der Ausbruch des heutigen Krieges
haben diese Illusionen gründlich zerstört.
Die gleichen Menschen, die früher einem
unvorstellbaren Optimismus huldigten,
sind heute zu abgrundtiefen Pessimisten
geworden, deren Leitmelodie lautet: «Es geht
uns jeden Tag schlechter und schlechter.»

IST aber die jetzige Weltuntergangsstimmung

nicht genau so illusionistisch
und unberechtigt wie es der frühere Ver-
vollkommnungswalin war? Das Haus der
Menschen stand in ihrer vieltausendjährigen

Geschichte schon manchmal in Flammen,

ohne dass die Menschheit deswegen
zugrunde ging. Es ist auch nicht wahr,
dass noch kein Krieg so grausam und
unerbittlich geführt wurde wie der jetzige.
Wenn Krieg ist, erweitert der Teufel die

Ilölle. In allen grossen Kriegen wurden
unschuldige Schwache zermalmt, feierten
Verrat und Hinterlist Triumphe, wurde
das nationale wie das Völkerrecht mit
Füssen getreten. Das Gute aber ist ebensosehr

Wirklichkeit wie das Böse. Immer
wieder entsteht aus dem Chaos die
Ordnung, aus dem Faustrecht das Recht, aus
dem Hass die Liebe.

AM allerwenigsten begründet sind die
Befürchtungen auf jenem Gebiet, das den
Schwarzsehern besonders Angst macht, auf
dem der Wirtschaft. Vor einigen Tagen
erschien in der schweizerischen Tagespresse

die viel zu wenig beachtete Notiz,
dass man auf das nächste Frühjahr mit
einem Mangel von vielen tausend Arbeitskräften

rechnet. Man kann jetzt schon mit
grosser Wahrscheinlichkeit voraussagen,
dass die Arbeitslosigkeit, dieses Schreckgespenst

der letzten zwanzig Jahre,
grundsätzlich überwunden ist. In allen Ländern
hat man gelernt, wie man diesem Krebsübel

auf den Leib rücken kann. Es wird
kaum mehr vorkommen, dass grosse Arbeiten

« mangels Rendite » nicht ausgeführt
werden, während Hunderttausende der
Zermürbung durch die Arbeitslosigkeit
überliefert und die Staatsfinanzen durch
ihren Unterhalt ruiniert werden.

AUCH die Angst vor der allgemeinen

Verarmung ist sicher unberechtigt.
Wenn einmal die unendlichen Kräfte des

Erdballs, welche jetzt für die Zerstörung
arbeiten, produktiv verwendet werden, so

wird sich die Welt von den wirtschaftlichen

Schäden dieses Krieges schneller
erholen, als es die wildesten Optimisten
jetzt für möglich halten.

« w III Irakon nus sckon lange niclrt
nrelrr gesellen. Wie gekt es Iknen? »

« Danke, besser. »

« Wieso kesser? »

« Ilesser als dus näcliste Iakr. »

DIK Wnekdote ist t^pisck lür die
Deisteskaltung, wie sis our 8ilvester 1941
viele klenscken kskerrsckts. Wie weil zu-
rück liegt «lock die ?.eit, wo ein unerscküt-
terler kortsckrittsglauks das leste kun-
dament der Kskensansckauung des dnrck-
scknittlicken Vertreters der weisssn Hasse
kildeto! Klan ketracktete die Desckickts
als eine nnendliclr lange Kelter, von der
die klensckkeit ksreits eine scköne ^knzalrl
von 8prosssn erklettert katte nnd wo es

siclr lröckstens darum kandelte, von ^eit
zu /^eit ausz.uruksn, nin nackker weiter-
zusteigen.

DKI4 Weltkrieg 1914—18, die daraul-
lolgende sckleickende Wirtsckaltskrise nnd
endlick der Wuskruck des keutigsn Krieges
koken diese Illusionen gründlick verstört.
Die gleiclren Klenscken, die Irüker einenr
unvorstellkaren Optimismus knldigten,
sind keute zu akgrundtielen Vessimisten
geworden, deren Keitmelodie lautet: «Ksgskt
nns joden Vag sckleckter rmd sckleckter.»

I8V aker die jetzige Weltuntergangs-
Stimmung niclrt genau so illusionistisck
und unkerecktigt wie es der lrükere Ver-
vollkonunnungswakn war? Das Haus der
klenscken stand in ilrrer vieltausendjälrri-
gen Oesckickte sckon manckmal in klanr-
rnsn, okne dass die klensckkeit deswegen
zugrunde ging. Ks ist auck nickt walrr,
dass nock kein Krieg so grausam und un-
erkittlick gelükrt wurde wie der jetzige.
Wenn Krieg ist, erweitert der Veulel die

llölle. In allen grossen Kriegen wurden
unsckuldigs 8ckwacke zermalmt, leierten
Verrat und Hinterlist Vriumpke. wurde
das nationale wie das Völkerreckt rnit
küssen getreten. Das Oute aker ist ekenso-
sekr Wirkliclrkeit wie das Löse. Iiurner
nieder entstellt aus dem Okaos die Ord-
nung, aus dem kaustreckt das Ileckt, aus
dem Dass die Kieke.

Vkl allerwenigsten kegründet sind die

llelürcktungsn aul jenem Dekret, das den
8ckwarzsekern kesonders Wngst mackt, aul
dem der Wirtsckalt. Vor einigen Vagen
ersckien in der sckweizeriscken Vages-
presse die viel zu wenig keacktete klotiz,
dass man aul das näckste krükjakr mit
einem Klangel r on vielen tausend Vrkeits-
krälten reclrnet. Klan kann jetzt sckon mit
grosser Wakrsckeinlickkeit voraussagen,
dass die Wrksitslosigksit, dieses 8ckreck-
gespenst der letzten zwanzig lakre, grund-
satzlick ükerwunden ist. In allen Kändern
kat man gelernt, wie man diesem Kreks-
ükel aul den Keik rücken kann, Ks wird
kaum mekr vorkommen, dass grosse Vrkei-
tsn « mangels Kendite » nickt ausgelükrt
werden, wälrrend Ilunderttausende der
z^ermürknng durcir die Wrkeitslosigkeit
ükerlielert und die 8taatslinanzen durck
ikren Kntsrkalt ruiniert werden.

KDOIl die /kngst vor der allgemeinen

Verarmung ist sicker unkerecktigt.
Wenn einmal die unendlicken Krälte des

Krdballs, wslcke jetzt lllr die Zerstörung
arkeiten, produktiv verwendet werden, so

wird sick die Welt von den wirtsckalt-
licken 8ckäden dieses Krieges sckneller
erkolen, als es die wildesten Optimisten
jetzt lür möglick kalten.
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